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Weihnachtsmärchen

 

Göttingen, im Dezember 1907.

 

Lieber Bubi, liebe Schnuppi!

 

Seitdem ich gehört habe, daß Mutts jetzt manchmal noch nach
Eurem Schlafengehen zwischen Euren Betten sitzt und Euch was
vorliest, läßt es mir gar keine Ruhe mehr, bis ich Euch auch was
erzählt habe, und zwar, was mir gestern geschehen ist: am Goldenen
Sonntag, nach vier Uhr.

Ich war von unserer Höhe in die Stadt hinunter gestiegen, um
Kerzen zu besorgen für den Weihnachtsbaum. Da unten gab es keinen
solchen Trubel von Wagen und Pferden und sich abhetzenden Menschen
wie vor Festtagen bei Euch in der Hauptstadt. Aber in diesen
stillen, engen Straßen und am winkeligen Marktplatz beim Rathaus,
dessen schwache Beleuchtung jetzt nur etwas verbessert wird durch
den vielen hellen Christbaumschein hinter den Ladenfenstern, könnte
man sich dafür um so eher vorstellen, daß ein Knecht Ruprecht
heimlich auftaucht zwischen den herumstehenden Kindern, sich
Kinderwünsche notiert, hier oder dort verstohlen sich was aus den
Schaufenstern langt, es in seinen großen Sack tut und irgendwo
hinter den Verkaufsständen von Tannenbäumen ebenso unbemerkt wieder
verschwindet.

Mit meinen Kerzen in der Tasche ging ich aus der Stadt hinaus
und bergan; denn ich wollte längs den Waldungen auf dem Hügelland
zurückkehren.

Nach blauen und sonnigen Tagen war es seit Mittag wolkig und
windig geworden, manchmal sprühte ein feiner Regen herunter. Mir
fiel es deshalb durchaus nicht auf, als ich Jemanden sah, der sich
seine Mantelkapuze tief über den Kopf gezogen hatte; einen großen,
alten Mann mit viel weißem Haar und buschigen, weißen Aug­brauen,
seinen Knotenstock in der Hand und einen grünen Rucksack über dem
faltigen grauen Mantel, dessen Taschen, vollgestopft, weit
abstanden.

Was mich wunderte, war auch nur, daß der Kapuzenmann in einiger
Entfernung von mir da auf einer Bank zu sitzen schien, wo ich mich
nicht erinnern konnte, je eine Bank gesehen zu haben.

Im Vorübergehen stellte ich auch wirklich mit gräßlichem
Erstaunen fest, daß gar keine Bank da war. Saß der Mann mit all den
schweren Sachen in der Luft?! Aber er saß so fest und behaglich
hineingelehnt (es mußte sogar eine Bank mit Lehne sein und
womöglich mit Rückenpolster), und ganz wie jemand, der sich aufs
beste ausruht.

Ich versuchte möglichst schnell vorüberzuflitzen, wißt Ihr. Denn
geradezu ging mir der Atem aus vor Unheimlichkeit und Gruseln. Aber
dann dachte ich: »Das Unheimliche im Rücken zu behalten, ist das
allerärgste!«

Und deshalb drehte ich mich lieber noch ein­mal zu ihm um. Aber
weil ich doch nun irgendwie erklären mußte, warum ich das tat, so
sagte ich mit zitteriger Stimme:

»— Entschuldigen Sie, — da, wo Sie sitzen, ist ja gar keine
Bank!«

Er lachte ein wenig, nicht laut, nur in sich hinein, aber doch
so, daß es ihn etwas schüttelte.

»Ist auch nicht!« sagte er freundlich. »Wenigstens möchte ich
Ihnen nicht raten, sich darauf zu setzen meine Dame. Aber wie
stellen Sie sich denn das vor, daß so ein armer Weihnachtsmann mit
all den vielen Wunschzetteln zu Rande kommen soll, wenn er noch
nicht einmal die Macht hat, sich selber einen so kleinen Wunsch zu
erfüllen, wie eine Bank, wenn er müde ist? Ich bin dafür doch nur
angestellt, weil ich weiß, wie man’s macht, — weil ich sozusagen
vom Geschäft hin.«

Das leuchtete mir ein. — Euch auch, nicht wahr? Er hatte nichts
Unheimliches, sobald er sprach. Das Gruseln und die Atemnot ließen
nach. Und ich blieb natürlich wie festgenagelt stehen, denn ich
zerging jetzt beinah vor Neugier, eine so interessante
Bekanntschaft zu machen.

»Sie wissen doch wohl, weshalb man Weihnachten feiert?« fragte
der Alte mit einem prüfenden Blick, — wahrscheinlich, ob ich auch
würdig sei dieser Bekanntschaft, die mir da so unverdient zuteil
wurde.

»Ja. Das weiß ich!« antwortete ich schnell, wie in der Schule,
wenn man den Finger hochhebt. »Das geschieht jedes Jahr wegen Jesus
Christus.«

Er machte mit seinem Stock eine Bewegung, — auch ungefähr wie in
der Schule, wenn der Lehrer ein Zeichen für »ungenügend«
einschreibt.

»Das mit Jesus Christus ist schon lange her!« erklärte er dann.
»Sie wissen hoffentlich, wie lange es schon her ist, seit das
kleine Kind im Stall in Bethlehem geboren worden sein soll? Nun,
seitdem sind viele, viele kleine lebendige Kinder geboren worden,
und die alle wollen durchaus Weihnachten feiern. Jedes hat seinen
eignen kleinen Geburtstag, und jedes war an dem Tag für seine
Eltern dasselbe wie das kleine Kind von Bethlehem. Weihnachten ist
nichts als der allgemeine große Kindergeburtstag, der Lebenstag. Er
wird gefeiert, weil alle Eltern dazu entschlossen sind, daß an
diesem Tage sie und ihre Kinder noch einmal ganz besonders
seelenvergnügt sein wollen über deren Dasein.«

Ich hörte bescheiden zu. Das gefiel ihm jedenfalls, denn er
bemerkte wohlwollend, während es im vollen Rucksack knisterte und
klirrte:

»Vielleicht wissen Sie ein Kind, das Ihnen besonders lieb ist
und das ich bedenken könnte?«

»Ja! Zwei!« rief ich schnell, meine Bescheidenheit verflog.
»Aber ich werde zu Weihnachten nicht mit ihnen sein!« fügte ich
bekümmert hinzu. »Und dann werden ihre Wunschzettel auch wohl von
Charlottenburger Weihnachtsmännern begutachtet werden müssen, —
wegen der preußischen Ordnung.«

Diesmal lachte er nur in den Augen. Aber das war so hell und
lachte in solchen Lichtbündeln heraus, daß im Schein davon aus den
abstehenden Taschen allerlei aufblinkte, — Christbaumschmuck und
Gold.

»Ich und meine Kollegen sind eins!« bemerkte er mit Betonung,
und erhob sich bedächtig von seiner Luftbank. »Was sind denn das
aber für Kinder? Erzählen Sie doch mal von denen!«

Ich entwarf eine begeisterte Schilderung von Bubi und Schnuppi.
Ich ließ auch geschickt einfließen, daß Bubi in der Schule als eine
Oase in der Wüste bezeichnet worden sei, und daß Schnuppi gerade
soeben den einzigen Fehler, den sie besaß, das Daumenlutschen,
ablege, für drei Mark von Paps.

Ihr machtet beide einen großen Eindruck auf ihn. Er lächelte in
den Bart und aus den Augen unter den buschigen Brauen kamen immer
noch mehr helle Lichtbündel, während er neben mir bergan schritt;
man hätte bald einen ganzen Weihnachtsbaum damit an allen Kerzen
anstecken können.

Sehr freute es ihn, daß es Euch so gut ging. So gut, daß es ihm
gar nicht mehr einfiel, er könnte sich da noch irgendwas zu tun
machen, — was ihm doch sonst zu allererst einfällt, denn es ist ja
sein Geschäft, und er ist sehr eifrig darin.

Natürlich war mir das auch wieder nicht recht. Den
Weihnachtsmann leibhaftig festkriegen und ihn ohne Wunschzettel
gehn lassen!

Ich seufzte deshalb stark und schmerzlich.

»Die armen beiden Kinder!« stöhnte ich.

»Ja wieso denn?« rief er laut und blieb erregt stehen.

»Ihre Hauptwünsche bleiben gänzlich unerfüllt diesmal!« jammerte
ich.

»Rabeneltern!« rief er, von Mitleid für Euch gefoltert, noch
lauter, und riß schon sein Notizbuch heraus. »Also, was wünschen
sie sich denn?!«

Ich erklärte rasch und feurig: »Bubi wünscht sich ein Luftschiff
und Schnuppi wünscht sich lebendige Kinder.«

»Er soll schon noch mal mehr als ein Luftschiff kriegen und sich
damit weiter als er wohl denkt in der Welt umsehn. Denn das ist
recht, daß er nicht still hocken bleiben will! — Und lebendige
Kinder? Wie viele müssen es denn sein?«

Ich entsann mich nicht, daß Schnuppi bestimmt angegeben hatte,
wie viele.

»Möglichst viele!« sagte ich deshalb, obgleich mir ja schien,
daß es für den Anfang genug sein könnte mit so vielen, als sie auf
französisch zählen kann.

Auch die Kinder für Schnuppi wurden für etwas später vorgemerkt:
auf einem weißen Marzipantäfelchen mit einem braunen Stift aus
Schokolade.

»Es muß schwer sein, die Notizen auf so vielen Marzipantäfelchen
nicht alle zu verwechseln und zu verwirren!« meinte ich bewundernd,
aber doch auch ein klein wenig besorgt, weil alles erst später
kommen sollte.

»Die Wünsche guter Kinder behalt ich schon gut im Gedächtnis!«
versicherte der Alte; »die bösen fresse ich ganz einfach auf.«

»— Die Kinder?!« schrie ich entsetzt.

»Die Wunschtäfelchen,« antwortete er be­ruhigend, »aber die
aufgegessenen im Magen kann ich natürlich nicht lange
behalten.«

Und er stieg wieder weiter auf und ab in den unebenen Wegen, hin
und wieder etwas pustend und schnaufend unter seinen Siebensachen,
von denen er jedoch nichts an ein Menschenkind zu tragen abgeben
durfte.

Ich dachte nach, ob ich nun Schnuppi wohl für sicher sagen
könnte, daß sie die vielen Kinder ebenso gewiß nachgeliefert
bekommen würde wie Bubi dereinst sein Luftschiff?

Vorsichtig fragte ich:

»Gaben sich nicht früher meistens nur die Störche mit den
Kinderbestellungen ab?«

Und ich meinte im stillen, wenn das erst von Weihnachtsmännern
übernommen würde, dann käm es gewiß auch bald an die Dienstmänner
und endlich an die Paketfahrtgesellschaft.

Zuletzt würde man sich seine Kinder wohl nur noch per Postkarte
oder telephonisch bestellen. An die Störche war man nun so gewöhnt
gewesen, aber der Alte schien von ihnen nichts zu halten.

»Das ist schon lange her!« erwiderte er mit einer abweisenden
Handbewegung. »Sie scheinen nur Dinge zu wissen, geehrte Dame, die
wenigstens über 3000 Jahre alt sind? Hörten und lernten Sie denn
nichts vom Kinderklapperstorchgeneralstreik? Die Störche verlangten
doch nach ihrer anstrengenden Dienstzeit im Kinderfach Lohnerhöhung
und Gleichstellung mit Schutzengel-Rang. Die großen hellen Flügel
hätten sie ja auch schon. Es ging aber wegen der Beine nicht, auch
nicht wegen der Schnäbel, und dann auch, weil Engel ja singen und
nicht klappern. Seitdem hat dann der Unternehmer, der ja der
Herrgott in Person ist, den Störchen im Kinderfach gekündigt.«

Das Lachen kam dem Alten wieder, und als es ihn ordentlich etwas
schüttelte, obgleich es auch wieder nicht laut war, da sah er mir
einen Augenblick lang fast ein klein bißchen so aus wie Euer
Großpaps.

Der war es natürlich nicht, aber Ihr müßt den Weihnachtsmann
doch irgendwie in der Verwandtschaft haben.

»Seitdem haben die Störche sehr verloren!« sagte er. »Kein
Mensch verehrt sie mehr. Man bemerkt plötzlich, daß sie ganz gern
Vögel und kleine Häschen fressen, und gerade von den zartesten
jungen Tieren verdächtige Knöchelchen in ihrem Nest gefunden
werden, — — offenbar die alte Kinder-Vorliebe, die ihnen nun
beleidigt auf den Appetit geschlagen ist. Die Menschen schreiben
schon Abhandlungen darüber.«

»Tun denn nun seitdem die Engel alles selbst?« fragte ich
lebhaft interessiert.

»Ach wo. Nicht einmal so viel wie Störche können Engel wissen
von so kleinem Menschenzeug. Von wo sollen sie das wissen? Sind ja
nicht mal wie Schnuppi in die Lehre gegangen bei einer Mutts.
Spielen ja nicht einmal Puppen. Nein, ganz einzig und allein die
Schnuppi-Mütter wissen Bescheid. Daher ist dahin entschieden
worden, daß es ihnen nicht erst, wenn es schon viele Pfund schwer
ist, aus einem Storchschnabel in den Schornstein fallen gelassen
wird, sondern von Anfang an bei ihnen logiert — nicht im großen
allgemeinen Storch-Kinderteich, sondern in einem eigenen kleinen
Teich. Von so winzig an schon, daß es noch ist wie ein reines
Nichtschen, das Mutts unter dem Herzen wächst, bis es zu groß wird,
um noch Platz zu haben, und hinausstrebt und schon etwas strampeln,
schreien und saugen möchte. Dann kommt es in einen Korbwagen. Nur
was es ißt und trinkt, muß ihm die Mutts noch ganz aus sich selber
geben, indem sie es an die Brust nimmt.«

»Ja, ja! in unserer raschlebigen Zeit ändert sich alles so
geschwind!« sagte ich; »ich muß Ihnen auch offen gestehen: ich
glaubte selbst nicht mehr so recht fest an den Storch. Und das, was
Sie da sagen, ist so viel schöner.«

Der Alte sah mich mit seinen fröhlichen Blicken an, an denen man
ihn vielleicht immer erkennen würde, wenn sie sich nicht
zurückziehen könnten hinter die weißbuschigen Brauen.

»Bald wird niemand mehr an so was glauben! Weder an den
Kinderstorch, noch, an den Weihnachtsmann,« bemerkte er, »die sind
ja gar nicht mehr vorhanden.«

Erst meinte ich wohl, mich verhört zu haben. Behauptete er von
sich selber, daß er gar nicht vorhanden sei?! Gab er mir vielleicht
damit zu verstehen, warum er so ganz bequem auf einer Luftbank
hatte Platz nehmen können?

Wieder wollte das Unheimliche mich überschleichen, wie dort zu
Anfang, — doch seltsam! nur etwas tief Heimliches wurde draus, wißt
Ihr, von der Art, wie wenn man einem Geheimnis nahe wäre, das zu
groß ist und auch zu schön, um so ohne weiteres aus beiden Augen
angeguckt zu wer­den, — ungefähr wie das, was hinter der
ge­schlossenen Tür des Weihnachtszimmers auf den festlichen
Augenblick wartet, um zu offenbaren, was unsere heimlichen Wünsche
doch ahnen.

Mir brannte das Herz, von wie vielem der Alte, der kräftig neben
mir ausschritt, noch hätte erzählen können, von wieweit
Interessanterem noch als von den Störchen und dem Kinderkriegen.
Und ich sagte ihm das.

»Freilich, freilich!« meinte er lächelnd und nickte zufrieden in
seinen Bart. »Mit dem Wissen­wollen vom Kinderkriegen fängt es
meist nur an. Und doch ist es was wert, daß schon die Kleinen davon
zu wissen begehren, wo sie es doch gar nicht nötig hätten: gepflegt
und versorgt, wie sie es auch ohnedies sind. Denen, die da fragen,
geht das Fragen immer weiter, und bleibt auch später nicht stehn
bei dem, was sie aus Not und Nützlichkeit wissen müssen, sondern
mit diesem herrlichen Überschuß an Verstehen­wollen beschenken sie
sich lebenslang am reichsten unter allen Menschen. Mit ebenso
Wunderschönem wie das von der Mutts ist und dem in ihr lebendigen
kleinen Kind, so daß sie weder einen Wundermann noch ein Wundertier
länger dazu brauchen können.«

Er blieb stehen.

»Wenn so ein Alter wie ich nur ein weniges von dem ausplaudern
könnte, was Menschen zu erfahren noch bestimmt ist, — glauben Sie
nicht, daß mir schon die Kinder aus Schulen und Spielstuben
zuliefen, daß ich den ganzen Tannenwald hier oben voll bekäme? Und
daß sie dabei aussehen würden, als hingen an lauter Lichtertannen
goldene Zapfen und diamantene Sterne, bis selbst die wünschvollsten
Kinder rein vergäßen, sieh nach den Geschenktischen darunter
umzusehen!«

Wir waren am Waldrand mit den großen Sand­steinbrüchen
angelangt, von wo ich um­kehren mußte, wenn ich nach Hause kommen
wollte. Wer konnte wissen, wo dieser Alte zu Hause war? Überall?
Nir­gends?

Er schien auch nicht weiter zu wollen, sondern setzte sich
nieder auf einen Vorsprung des Bruchs, — nicht in die Luft diesmal,
sondern auf gutem, solidem Steingrund, und warf den schweren
Rucksack ab.

Neugierig und vorwitzig griff ich danach. Aber ich erschrak, als
ich ihn heben wollte. Nein, nicht nur schwer war er, er war wie der
Felsgrund selbst, auf dem er lag, wie unlöslich mit ihm eins, nicht
zu heben für menschliche Kräfte.

Da tat der Alte mir sehr leid.

»Ich kann mir wohl denken, daß diese Weihnachtstage ermüden und
mühsam sind,« sagte ich, »ich kann mir wohl auch denken, daß Sie
dann manchmal plötzlich wünschen, doch lieber auch ganz gekündigt
zu bekommen wie die Störche. Und da sich Ihnen ja Ihre Wünsche zu
erfüllen verstehen, wie Sie mir gleich anfangs auf der Luftbank
mitteilten, — so begreife ich nun auch, warum Sie meinen, daß wir
bald ohne den Glauben an einen Extra-Weihnachtsmann auskommen
sollen. — Aber lieber, guter Weihnachtsmann, es sind schließlich ja
nur die paar schlimmen, über­bürdeten Tage für Sie im Jahr! Und wie
viele von den Marzipan-Notizen essen Sie ja leider doch ganz
einfach auf!«

Der Alte saß etwas zusammengebeugt unter den ziehenden Wolken im
wehenden Winde und zog die Kapuze in das Gesicht. Merkwürdig
buckelig kam er mir im Sitzen auf einmal vor.

»Ach, so ein Menschenkind, so ein erzdummes!« murmelte er dabei.
»Als ob an euren paar Tagen allein was gelegen wär! Das wär ja so,
als ob man über ein paar geputzten Weihnachtsbäumchen den ganzen
großen Tannenwald nicht mehr sähe. Und was es alles an Wünschen
gibt, schon in eurer Menschenwelt, und in eurer gar nicht allein!
Wie viel gibt es nicht an kleinen lebendigen Jungen auch bei den
Tieren, die sich an ihnen erfreuen wollen ohne alle Weihnachten!
Und bei jedem Pflänzchen zuletzt nicht weniger! Was gibt es nicht
in jeder Minute zu tun bloß mit dem Wunschzettelsammeln, du dummes,
dummes Menschenkind —«

Er murmelte es nur, so daß ich manches Wort gar nicht mehr recht
verstand und es für mich seltsam eins wurde mit dem wehenden Winde.
Oder sagte er am Ende überhaupt gar nichts, und hörte ich nur den
Wind im Ohr —?

Ja, wirklich, er saß nur so da, ganz zusammen­gebuckelt von
seinem verhaltenen Gelächter, — und wenn er jetzt lachte, so lachte
er mich jeden­falls aus, und wollte das nur nicht unhöflich mer­ken
lassen und verbuckelte sich deshalb immer noch mehr, der
freundliche Weihnachtsmann.

Manchmal kam eine Wolke oben vorbei und entzog mir im unsichern
Licht seinen Körperumriß vollständiger, als mir begreiflich schien,
dann nahm er sich auf dem Sandbruch aus wie eine graue Steinpartie
auf einer gelben.

Aber in mir selber wurde es dabei ebenfalls immer heller und
fröhlicher, so daß ich mich neben ihn hinsetzte und nach seinem
faltigen Mantel griff, — — und da fühlte ich Stein.

Nicht der Alte war das ja mehr, sondern nur noch der Steinbuckel
selbst, auf dem er sich niedergelassen hatte.

Noch lag der Rucksack drauf. Grün anzusehen wie vorhin und
obenhin auch ebenso weich zu berühren. Doch seinen Inhalt hatte der
Bruch in sich hineingeschluckt, und nur Moos zog sich in graugrünen
Flechten über eine kleine Erhöhung.

Dennoch fühlte ich gar nichts davon, daß mein interessanter
Alter in Stein verwandelt und fort sei. So glücklich und
herzensfroh fühlte ich mich, daß ich fast darüber weitergelacht
hätte wie über eine lustige Maskerade, die er da nur vornahm.

Jedenfalls war diese große Fröhlichkeit dasjenige, was von ihm
doch nachgeblieben war.

Und nun kam ein bißchen Sonne hervor, als ob sie mir helfen
wollte, das übrige von ihm zu entdecken in irgendwelchem
Versteck.

Hinter den Tannen fing eine Drossel zu schwatzen an, so, wie sie
es im beginnenden Vorfrühling tun; vielleicht täuschten die warmen
Strahlen sie, — oder wurde vielleicht der Weihnachtsmann soeben ihr
sichtbar, und war dies ihre Unterhaltung mit ihm? Denn auch bei den
Drosseln machte er sich ja zu schaffen und notierte Drosselwünsche,
wenn auch vielleicht nicht auf Marzipan.

Ein rostbraunes Eichhörnchen mit buschigem Schweif kletterte wie
ein Seiltänzer im Tannen­geäst zur Spitze heran. Dort hingen ein
paar Zapfen bereit, vorher nicht bemerkbar im Nadeldickicht, jetzt
von der Sonne berührt wie glitzernde Weihnachtsbaum-Zapfen.

Und auf einmal verstand ich erzdummes Menschenkind meinen
Weihnachtsmann besser, — als winke er mir von da oben, ja von
überall! Ich verstand, daß er nur ein Name sei für alles, was
freundlich ist in unserm Leben, für alles freundliche, was in uns
oder durch uns irgendwo geschieht.

So ungefähr wohl, wie die Klapperstörche nur noch Namen sind für
das Wunder­schöne, was durch eine Mutts geschieht.

Natürlich, wo Kinder sich ganz Unerreichbares wünschen, —
entweder, weil sie zu arm dafür sind oder weil ihre Wünsche gar zu
reich geraten sind, da denken sie leicht, höchstens ein
Weihnachts-Wundermann könnte das noch zuwege bringen, und erwarten
ihn zu sehn in seiner ganzen Maskerade mit Bart und Kapuze und
Rucksack. Wo aber jeder Tag reich ist an Wunscherfüllung, nicht nur
der Weihnachtstisch an Geschenken, da wird er selber gar nicht mehr
sichtbar, da laufen ja schon ganz von selber seine Bestellungen
ein.

Und nun erratet Ihr gewiß auch schon, wo der wirkliche
Weihnachtsmann am allereigentlichsten seine Wohnung hat, und warum
Ihr ihn dennoch selber nie gesehen habt, trotzdem seine Adresse im
Telephonbuch steht unter Amt Ch. 3964? Ihr begreift gewiß, wie
unsichtbar er allmählich werden mußte, ganz aufgelöst in lauter
Freundliches und Schönes, und immer so nahe bei Euch: nicht nur an
dem einen Tag im Jahr, sondern an jedem einzigen Wochentage ebenso,
denn er steckt in allem, was vorgeht unter den Augen von Mutts und
Paps.

Aber nun werdet Ihr mich fragen, wie es denn dann kommen konnte,
daß ich dem Weihnachtsmann grade begegnete.

Soll ich Euch das wirklich auch noch sagen?

Ja, ich will es tun! Seht mal, als ich da unten aus der Stadt
hinausging und im Wind bergan, da hatte auch ich einen großen,
großen Wunsch. Und einen ebenso unerfüllbaren, wie die Wünsche der
armen Kinder vor den Weihnachtsbuden.

Das war der Wunsch, bei Euch zu sein.

Der Weihnachtsmann, der fast alles weiß, hat das wohl gewußt.
Darum setzte er sich mir direkt vor die Nase auf die Luftbank,
damit ich ihn erkennen sollte.

Erfüllen konnte er mir meinen Weihnachtswunsch nicht, weil ich
kein Kind war.

Aber zum Schluß, als er sich in den Steinbuckel verwandelte, da
hat er — um doch noch was von sich zurückzulassen außer dem bloßen
Sand und Moos — mir diese Geschichte für Euch geschenkt.

Denn als ich nach Hause kam, fand ich sie bei den
Weihnachtskerzen in meiner Tasche drin.

Und, wenn ich den Mann recht verstanden habe, ist es nicht die
letzte.

 

 - Ende -
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